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Vom Spätſommer an beginnt der Baum ſich für das 
nächſte Jahr zu verproviantiren. Damit kann natürlich 
nicht gemeint ſein, daß ihm wie einem klugen Hausvater 
Vorausſicht zuſteht, ſondern dieſe Bildung des Proviantes 
erfolgt ohne Zweifel nach beſtimmten chemiſchen Geſetzen. 
Wenn mit dem Schluß des Wachsthums kein Nahrungs⸗ 
bedürfniß zu Neubildungen mehr vorhanden iſt, gleichwohl 
die Saugwurzeln immer noch fortfahren, nach dem Geſetz 
der Endosmoſe Nahrung aus dem Boden aufzunehmen, ſo 
muß dieſe zuletzt in den Zellen des Holzkörpers verbleiben 
und hier ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung und allen den 
auf ſie Einfluß nehmenden Verhältniſſen und Stoffen in der 
Umgebung gemäß die entſprechende Geſtaltung annehmen. 

So entſteht in gewiſſen Partien des Holzzellgewebes 
eine Aufſpeicherung von überſchüſſigem Nahrungsvorrath 
und zwar hauptſächlich in der Form von Stärkemehl. 
Unterſucht man vom Herbſt an bis zu der Zeit des Früh⸗ 
jahrsſaftſtromes im nächſten Jahre das Holz der Bäume 
und Sträucher mit dem Mikroskop, fo findet man nament⸗ 
lich in den Markſtrahlenzellen und in gewiſſen Zellenfor⸗ 
men des übrigen Holzgewebes (am Eichenholze vorzüglich 
in den an Fig. 3*) mit a bezeichneten) große Mengen von 
Stärkekörnchen, von denen dieſe Zellen meiſt ganz voll ge⸗ 
ſtopft find. Namentlich iſt dies in den jüngeren Jahres⸗ 
lagen der Fall, in denen überhaupt eine regere Lebensthä⸗ 
tigkeit ſtattfindet, als in den älteren. 

Der Umſtand, daß das Stärkemehl nicht gleichmäßig 


*) Siche bei allen nachfolgenden Figurenverweiſungen den 
Holzſchnitt in der vorhergehenden Nummer. 


in alle Zellen vertheilt, ſondern eben nur in gewiſſen Zel⸗ 
len enthalten iſt und alſo nur von gewiſſen Zellen bereitet 
wird, zeigt, daß jede Zelle gewiſſermaßen eine kleine beſon⸗ 
dere Bildungsſtätte iſt, in welcher beſondere Proeeſſe ſtatt⸗ 
finden, welche von denen in den benachbarten Zellen nur 
ſo weit abhängig ſind, als die Stoffe der einen Zelle auf 
die der anderen chemiſch einwirken können. 

Wem kein Mikroſkop zu Gebebote ſteht, um das Vor⸗ 
handenſein des Stärkemehls in dem winterlichen Holze zu 
ſehen, für den giebt es ein bequemeres chemiſches Mittel. 
Er ſchneide einen beliebigen Zweig eines Baumes ab und 
nachdem er die Schnittfläche mit einem ſehr ſcharfen Meſſer 
recht glatt geſchnitten hat, befeuchtet er dieſelbe mit Jod⸗ 
tinktur, einer gelbbraunen Flüſſigkeit, wodurch augenblick⸗ 
lich die ſtärkemehlhaltigen Zellen, alſo vorzugsweiſe die 
Markſtrahlen, blauſchwarz und die übrigen Zellen gelb⸗ 
braun gefärbt werden. Das Stärkemehl wird nämlich 
durch die braune Jodtinktur dunkel kornblumenblau ge⸗ 
färbt. Von dieſer Reaktion des Stärkemehls auf Jod 
kann man ſich an jeder Kartoffel oder an einem Tropfen 
Stärkekleiſter leicht überzeugen; ſie iſt auch ein Mittel, das 
Stärkemehl, deſſen wiſſenſchaftlicher Name bekanntlich 
Amylum iſt, überall leicht nachzuweiſen. 

Neben dieſer Anweſenheit des Stärkemehls beſteht kein 
bemerkbarer Unterſchied zwiſchen dem Winterzuſtande des 
Holzes und dem während des Wachsthums, außer etwa 
noch darin, daß im Winter die Grenzlinie zwiſchen Rinde 
und Holz am ſchärfſten ausgeprägt iſt, und daß während 
des Winters in dem Holze mancher Baumarten (z. B. der 
Robinie) in den weiten Gefäßen der jüngeren Holzſchichten 
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ſich eigenthümliche, feinem Schaum gleichende Zellenbil⸗ 
dungen finden, gewiſſermaßen als wäre im vorhergegan⸗ 
genen Jahre der letzte, von den Blättern bereits nicht mehr 
verarbeitbare, Saftvorrath zu dieſen Zellen innerhalb der 
Gefäßröhren, in denen er zirkulirte, erhärtet. Es haben 
jedoch dieſe Bildungen in der Wirklichkeit einen andern 
Urſprung, bei dem wir aber jetzt nicht verweilen. 

Noch haben wir, bevor wir dem eintretenden Strome 
des Frühjahrsſaftes ſolgen, den Unterſchied des Holzes als 
Kernholz und als Splint kennen zu lernen. An vie⸗ 
len Holzarten iſt an alten, geſunden Stämmen die 
mehr nach innen zu liegende Holzpartie dunkler und die zu⸗ 
nächſt unter der Rinde liegenden Jahresringe heller ge⸗ 
färbt. Beſonders deutlich iſt dies bei Rüſter, Robinie, 
Kiefer, Kirſchbaum, Birnbaum zu ſehen. So weit das 
Holz die dunklere Färbung hat, nennt man es Kernholz, 
Kern, die hellere dagegen Splint. (Fig. 9.) 

In den Augen des Holzarbeiters hat das Splintholz 
einen geringeren Werth als das Kernholz, obgleich es in 
den meiſten Fällen ein Irrthum iſt, wenn man das Splint- 
holz weicher als das Kernholz nennt. Der Unterſchied iſt 
vielmehr ein chemiſcher, indem erſteres ſaftiger und chemi⸗ 
ſchen Zerſetzungen daher mehr unterworfen iſt, als das 
trockene Kernholz, deſſen Zellenwände von Stoffen durch⸗ 
drungen werden, welche ihnen die dunklere Färbung und 
wohl auch eine größere ſpecifiſche Schwere verleihen. 

Nun möchte man vermuthen, daß eben ſo wie alle 
Jahre den ganzen Baum entlang unter der Rinde eine 
neue Holzlage (Jahresring) hinzukommt, dafür auch alle 
Jahre eine von den älteren in Kernholz umgewandelt 
werde, daß alſo Neubildung und Umwandlung glei⸗ 
chen Schritt gehen. Wenn dem ſo wäre, ſo müßte die 
Grenze des Kernholzes auf dem Querſchnitt eines Stam⸗ 
mes immer mit einer Jahresgrenze zuſammenfallen. Dem 
iſt aber in den allermeiſteu Fällen nicht ſo. Vielmehr 
umfaßt die Kernholzbildung auf einer Stammſcheibe, wie 
wir es an Fig. 9. ſehen, auf der einen Seite vom Marke 
oft 2, 3 und noch mehr Holzlagen mehr, als auf der an⸗ 
deren, ja z. B. bei dem Apfel⸗ und Birnbaum zeigt eine 
Stammſcheibe das Kernholz in einer zackigen, die Jahres⸗ 
ringe nicht im mindeſten berückſichtigenden Figur. 

Bei ſehr alten Bäumen, oder bei jüngeren, welche in 


einem ungünſtigen Boden ſtehen, ift das Kernholz im 
Mittelpunkte vom Marke aus oder ſelbſt abſeits von dem 
geſund gebliebenen Mittelpunkte oft bereits ganz abgeſtor⸗ 
ben, „faul“ und in Verrottung begriffen, die bekanntlich 
bis zu völligem Zerfallen des Holzes in ſogenannte Holz⸗ 
erde gedeihen kann, ſo daß äußerlich anſcheinend ganz ge⸗ 
ſunde Bäume innen ausgefault und hohl find. 

Demnach beſteht eigentlich genau genommen zwiſchen 
der zuletzt gebildeten, jugendlich friſchen Jahreslagen und 
dem verfaulten Kernholze gar keine ſcharfe Grenze; Eins 
geht in das Andere über; wir ſehen eine Stufenfolge ver⸗ 
ſchiedener Erzeugniſſe verſchieden bedingter chemiſcher Vor⸗ 
gänge. Gleichwohl finden ſich in den bereits dem Verfau⸗ 
len anheimfallenden Holzlagen im Winter meiſt noch 
Stärkemehlvorräthe fo gut wie in den gefunden jüngeren. 
Es iſt eben hier wie dort die chemiſche Bedingung dazu ge⸗ 
geben geweſen. Es iſt unmöglich, an einem kernfaulen 
Stamme die Grenze zwiſchen dem lebendigen und todten 
Be En anzugeben. 

ir kehren nun zu den einſaugenden Wurzelſpitzchen 
zurück. Wir willen ſchon, daß BE he fie en 
ſich ſelbſt an ihrem äußerſten Ende ununterbrochen verlän⸗ 
gern; ſie wachſen ſo gewiſſermaßen der aufzunehmenden 


Bodenfeuchtigkeit entgegen, nachdem ſie dieſe aus ihrer 
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nächſten Umgebung hinweggenommen haben. Da den im 
Erdboden befindlichen Wurzeln auch das geringſte Bewe⸗ 
gungsvermögen fehlt, ſo kann nur auf dieſe Weiſe eine 
umfängliche Ausbeutung des Bodens erfolgen. Die frei 
im Waſſer ſchwebenden Wurzeln der Waſſerpflanzen hätten 
Spielraum zu Bewegungen, bedürfen ihr aber nicht, da es 
ihnen wahrſcheinlich an ihrer Oberfläche nie an geeigneter 
Nahrungsflüſſigkeit gebricht. Gleichwohl haben auch fie 
daſſelbe Spitzenwachsthum. 

Das aufgeſogene Waſſer enthält, da es wohl unter 
allen Umſtänden kohlenſäurehaltig iſt und dadurch an 
auflöſender Kraft gewinnt, alle die Stoffe in Löſung, welche 
wir nachher bei dem Verbrennen der Pflanze als ſoge⸗ 
nannte Afchen- oder feuerbeſtändige Beſtandtheile finden 
und welche zum Leben der Pflanze nothwendig zu fein 
ſcheinen. Durch feinen Kohlenſäuregehalt iſt der rohe 
Nahrungsſaft, wie die aus dem Boden in das Pflan- 
zeninnere eingetretene Flüſſigkeit heißt, geeignet, das in 
den Holzzellen enthaltene Stärkemehl und einige andere 
Stoffe aufzulöſen und in neue Verbindungen, namentlich 
in Zucker, überzuführen. 

Schon wenige Linien von dem Wurzelſpitzchen ent⸗ 
wickeln ſich in deſſen Axe geſtreckte Zellen, welche die Wei⸗ 
terleitung aufwärts übernehmen. So gelangt der rohe 
Nahrungsſaft in den Holzkörper immer ſtärkerer Wurzel⸗ 
verzweigungen und zuletzt aus den ſtärkſten Wurzeläſten 
in den Holzkörper des Stammes. Sowohl hier wie in 
den Wurzeläſten ſtrömt der Saft Anfangs blos in den ge— 
ſtreckten Zellen des Splintes, während deſſen Gefäße Gaſe 
führen und das ältere Kernholz ſo wie die ganze Rinde 
dabei unbetheiligt bleibt. Allein mit zunehmender Wärme, 
(namentlich im Boden), die dabei eine maßgebende Rolle 
ſpielt, nimmt mit der Wurzelaufſaugung der Andrang des 
Saftes in dem Holze zu und der geſammte Holzkörper, die 
Gefäße nicht ausgenommen, betheiligen ſich an der Saft⸗ 
leitung. Man kann dies leicht an dem Stocke eines im 
Saftſtrome gefällten Baumes ſehen, indem auf der ganzen 
Schnittfläche der Saft aus der ganzen Holzmaſſe reichlich 
hervordringt. Obgleich er hier, etwa 2 Fuß über der 
Erde, noch keinen weiten Weg zurückgelegt hat, ſo iſt er 
doch bereits verändert, indem er ſchon Stoffe in den durch⸗ 
ſtrömten Zellenmaſſen aufgelöſt hat. Er ſchmeckt zwar 
wie reines Waſſer und iſt auch ganz klar, aber er geht an 
der Luft bald in Fäulniß über, wobei er ſich meiſt in eine 
fleiſchrothe, rahmdicke Flüſſigkeit verwandelt, ein Beweis, 
daß er bereits gährungsfähige Stoffe aufgelöſt enthält. 
Kurz nach dem Ausbruch des Laubes hört dieſer Saft⸗ 
ſtrom auf. 

Es iſt in der Hauptſache das aufgelöſte Stärkemehl, 
was dieſe chemiſche Veränderung des rohen Nahrungsſaf⸗ 
tes bewirkt hat. Da namentlich die daſſelbe vorzugsweiſe 
enthaltenden Markſtrahlenzellen an den, den vorbeiſtrei⸗ 
chenden Holzzellen zugekehrten, Wänden, ſo wie in letzte⸗ 
ren ſelbſt reichlich mit Tüpfelkanälen (f. vor. Artikel) und 
ſelbſt mit Löchern verfehen find, fo kann der Saftſtrom 
überall leicht zu den harten Stärkekörnchen gelangen und 
ſie auflöſen. 

So gelangt der rohe Nahrungsſaft, ſich immer mehr 
durch aufgelöſte Stoffe bereichernd, in immer höhere Stu⸗ 
fen des Baumes und verdient ſeinen Namen roher Nah⸗ 
rungsſaft immer weniger. Es beginnt ſogar die Bildung 
des neuen Holzringes oft lange vor der Entfaltung der 
Knospen, ſo daß er allein ſchon dazu tauglich ſein oder 
vielmehr ſchon vor der Entfaltung der Blätter durch noch 
unbekannte Umſtände die dazu erforderliche Beſchaffenheit 
annehmen muß, während in der Hauptſache doch erſt 
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die Blätter feine Läuterung zu Bildungsſaft be 
wirken. 

Nach der chemiſchen Natur der verſchiedenen Baumar⸗ 
ten zeigt auch der Nahrungsſaft verſchiedene chemiſche Be⸗ 
ſchaffenheit. In der Birke und im Zuckerahorn (Acer 
saccharinum) iſt er bekanntlich ſehr zuckerreich. 

Bei dem Saftſtrom betheiligt ſich das Mark, dem man 
in der dichteriſchen Gleichniß⸗Auffaſſung eine zu große Be⸗ 
deutung einräumt, nur in ſofern, als es, ſo lange der 
innerſte Kern noch geſund iſt, gleich den Markſtrahlen, ſei⸗ 
nen Sendlingen, Stärkemehl in ſeinen Zellen enthält. 
Aber auch dies findet im ganzen Marke nur bei manchen 
Baumarten ſtatt, nämlich bei denen, welche wie die Buche, 
der Hornbaum und die Birke nur einen ſehr dünnen Mark⸗ 
körper haben. Andere, z. B. Ahorn, Eſche, Linde, Flie⸗ 
der, haben einen Markkörper von großem Durchmeſſer, 
welcher bereits im zweiten Jahre abgeftorben iſt und nur 
in ſeinem äußeren Umfange, von welchem die Markſtrah⸗ 
len ausgehen, längere Zeit lebensthätig bleibt und all⸗ 
jährlich Skärkemehl in ſeinen Zellen bildet. So wie 


überhaupt das Mark trocken und elaſtiſch erſcheint, iſt es 


immer fortan unbetheiligt am Leben. Schon der Umſtand, 
daß das Mark immer am früheſten der Fäulniß mit ver⸗ 
fällt, während die äußeren Holzlagen des Stammes oft 
noch viele Jahrzehende lang das Leben des Baumes un⸗ 
terhalten, beweiſt die geringe und nur vorübergehende Be⸗ 
deutung des Markes für das Pflanzenleben. 

Wenn der Nahrungsſaft in den letzten Verzweigungen 
des Baumes ankommt, iſt er zwar immer noch hell und 
klar, aber bedeutend mit aufgelöſten Stoffen bereichert, wo⸗ 
durch er fähig wird, die der Entfaltung harrenden Knos⸗ 
pen zu ernähren. An Fig. 2. d iſt am rechten Aſte an einem 
ſchematiſch verkürzten Zweige die Holz⸗Verbindung des 
jüngſten, vorjährigen, Triebes mit dem Stamme darge⸗ 
ſtellt, während uns Fig. 8. an einen Längsdurchſchnitt 
einer Triebſpitze mit der aufſitzenden Endknospe den inne⸗ 
ren Bau zeigt. Wir erkennen an dem Triebe in der Mitte 
das Mark, beiderſeits das Holz und zuäußerſt die Rinde. 
Das Mark tritt zuletzt als eine ſtumpfſpitzige Wölbung 
in die Baſis der Knospe ein, welche man den Vegeta- 
tionskegel nennt. Von ihm aus erfolgt die Ernährung 
des Triebes, der aus der Knospe ſich entwickeln ſoll. Die⸗ 
ſer Vegetationskegel zeigt immer eine matte, graugrünliche 
Farbe, er iſt ſehr dicht und enthält in ſeinem ſehr kleinzel⸗ 
ligen ſaftigen Gewebe einen Vorrath von Nahrungsſtoffen, 
unter denen neben Stärkemehl auch ſtickſtoffhaltige ſind, 
und welche im vorigen Sommer hier aufgeſpeichert wurden. 

Der bis in die Knospenbaſis eingedrungene Nah⸗ 
rungsſaft löſt dieſen Nahrungsvorrath des Vegeta⸗ 
tionskegels auf und dieſer ſo gebildete, jedenfalls ſehr er⸗ 
nährungskräftige Saft tritt in die Zellen der kleinen vor⸗ 
gebildeten Blättchen in der Knospe ein, worauf dieſe zu 
wachſen beginnen, durch Ausdehnung die Knospenſchuppen 
auseinandertreiben und, zur Freiheit gelangt, bald ein 
üppiges Wachsthum entwickeln. Wir erinnern uns an 
das, was über die geſtaltlichen Verhältniſſe der Knospen⸗ 
entfaltung in No. 12. geſagt wurde. 

Somit wäre nun eigentlich unſere Aufgabe, wie ſie 
die Ueberſchrift ſtellt, erledigt. Allein eben fo wenig, wie 
der in den Knospen angekommene Nahrungsſaft auf hal⸗ 
bem Wege ſtehen bleibt, ſondern ſeinen Weg, nur in um⸗ 
gekehrter Richtung fortſetzt, ſo wollen auch wir hier nicht 
ſtehen bleiben. x 

Die Blätter werden in ihrer Bedeutung für das Leben 
der Pflanzen verſchieden aufgefaßt. Gewöhnlich nennt 
man ſie die Athemwerkzeuge derſelben. Ohne dieſe Auf⸗ 


faſſungsfrage jetzt erledigen zu wollen, da das Blatt der 
Pflanze jedenfalls einer ſpäteren beſonderen Beſprechung 
werth iſt, müſſen wir uns doch vorhalten, daß die Auf⸗ 
faſſung des Blattes als Athemwerkzeug, wobei man doch 
jedenfalls an das thieriſche Athmen denkt, mindeſtens ein⸗ 
feitig und nicht erſchöpfend zu nennen if. Die Blätter 
thun mehr, als die Lunge der Thiere, welche blos die 
Sauerſtoffung des Blutes beſorgt. Sie ſind auch jeden⸗ 
falls mehr aushauchende als einathmende Organe, da ſie 
namentlich große Mengen Waſſergas, am Tage Sauer⸗ 
ſtoff und des Nachts Kohlenſäuregas aushauchen. Die 
Verdunſtung von Waſſer durch die vollkommen entwickel⸗ 
ten Blätter iſt ſicher ein ſehr wirkſames Mittel zur Unter⸗ 
haltung der Nahrungsaufnahme aus dem Boden, indem 
der Waſſerverluſt der Blätter durch Nachdringen neuen 
Waſſers aus den Zweigen erſetzt wird, was ſich bis hin⸗ 
unter zu den Wurzelſpitzchen fortpflanzt. Früher fahe 
man daher die Waſſerverdunſtung der Blätter ſogar für 
die die Wurzeleinſaugung bedingende Kraft an, welcher 
Anſicht zufolge die ſich ernährende Pflanze ein einfaches 
Saug⸗ oder Pumpwerk wäre. Da aber die Nahrungs⸗ 
aufnahme durch die Wurzeln und der Saftſtrom im 
Stamme lange vor dem Ausbruch der Blätter beginnt, ſo 
können dieſe nicht wohl die Urſache von jenen ſein. 

Will man einmal Vorgänge des Pflanzenlebens nach 
thieriſchen deuten, was ſehr mißlich ift, fo könnte man die 
Blätter eher Verdauungs- als Athemwerkzeuge nennen. 
Sie haben einen ſehr großen Theil an der Verarbeitung 
des bis zu ihnen emporgeführten und unterwegs durch 
lösliche Stoffe, welche im Holzkörper aufgeſpeichert ſind, 
bereicherten Nahrungsſaftes, welcher von nun an den Na⸗ 
men Bil dungsſaft erhält, weil er fähig ift, Zellenform 
anzunehmen, d. h. zu Neubildungen verwendet zu werden. 

Dieſer Bildungsſaft ſteigt zwiſchen Rinde und Holz 
abwärts, jedoch nicht als freier Strom wie ſich ein Waſſer⸗ 
tropfen zwiſchen zwei Glasplättchen hineinzieht, ſondern 
indem er bei feinem Abwärtsgleiten ununterbrochen Zel— 
lengeſtalt annimmt. Er wächſt alſo gewiſſermaßen zwi⸗ 
ſchen Rinde und Holz abwärts, indem er das außeror⸗ 
dentlich zartzellige ſaftſtrotzende Ernährungsgewebe (Cam⸗ 
bium) bildet, aus welchem gleichzeitig einerfeits die neue 
(innerfte) Rindenſchicht und die neue (äußerſte) Holzſchicht 
durch Umgeſtaltung und Fortentwicklung der Cambium⸗ 
zellen entſtehen. Das Cambium iſt die Urſache, weshalb 
nach dem erſten Ausbrechen des Laubes die Rinde ſich 
leicht abſchälen läßt. An einem geſchälten Weidenzweige 
kann man ſich leicht überzeugen, daß die ſeine Oberfläche 
benetzende Feuchtigkeit in außerordentlich zarthäutigen 
Zellen, die beim Schälen zerriſſen wurden, enthalten ge⸗ 
weſen ift, denn man kann die zerriſſenen Zellenhäute leicht 
als einen trüben Brei mit dem Meſſerrücken darauf Ju⸗ 
ſammenſtreichen. . 

Die neue Holzſchicht, mit der ſich der Holzkörper eines 
Baumes jährlich umgiebt, wächſt alſo nicht von unten nach 
oben, ſondern von oben nach unten. Dies iſt ſchon ſeit 
langer Zeit durch Verſuche erwieſen. 

Figur 6. ſtellt ein mitten durch das Mark geſpaltenes 
Zweigſtückchen von einer Weide in natürlicher Größe dar. 
Zwiſchen den 2 (oben nach links und unten nach rechts) 
abgehenden Trieben (fiehe die kleine Figur links, welche 
das Zweigſtück ungeſpalten darſtellt) iſt vor einem Jahre 
ein breiter Rindenring abgeſchält und dadurch der Weg 
für den abwärts gehenden Strom des Bildungsſaftes un⸗ 
terbrochen geweſen. Darum finden wir jetzt an beiden 
Figuren nur oberhalb der entrindeten Stelle den Zweig 
dicker, d. h. um eine neue Holzſchicht bereichert, die unmit⸗ 


- zahlreiche abgerundete Familiengruppen gliedern. 
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telbar über der Entrindung ſogar wulſtähnlich emportritt. 
Unterhalb der Entrindung finden wir bis an die Sternchen 
jederſeits die Rinde feſt aufgetrocknet und erſt von dieſer 
Stelle an abwärts eine neue Holzſchicht gebildet, zu wel⸗ 
cher der untere Zweig rechts den Bildungsſaſt gelie⸗ 
fert hatte. Iſt dieſe Entrindung ſehr ſchmal, ſo kann ſie 
von oben nach unten ausgefüllt, ausgeheilt werden. 
Außerdem ſtirbt der Theil oberhalb derſelben, weil das 
blosgelegte Holz vertrocknet und auch zur Emporleituug 
des rohen Nahrungsſaftes unfähig wird. Macht man an 
einem Obſtbaumzweige einen ringförmigen Schnitt durch 
die Rinde bis auf das Holz, ohne jedoch einen Rindenring 
abzuſchälen, ſo nöthigt man bis zu der wiederhergeſtellten 
Ausheilung den Bildungsſaft, oberhalb des Schnittes zu 
bleiben und ſich zu verwerthen, wodurch die Früchte dieſes 
Zweiges vollkommner werden. Dies iſt der ſogenannte 
Zauberring der Gärtner. 

Wenn man einen Rindenſtreifen in einer Schrauben⸗ 
linie ablöſt, wie Fig. 7. zeigt, ſo wird das Abſteigen des 
Bildungsſaftes nicht unterbrochen, weil derſelbe ſeitlich 
fortkommen kann, aber die wulſtförmige Bildung oberhalb 
der Entrindung wird hier um ſo dicker, als ſie viele Jahre 
andauern kann, da dieſe Entrindung den Tod des oberen 
Theiles in der Regel nicht zur Folge hat. 

Die Blätter ſpielen hierbei als Bereiter des Bil⸗ 
dungsſaftes eine große Rolle. Hätten wir den Zweig 


Fig. 6. oberhalb der Entrindung aller Knospen und daher 
ſeiner Blätter beraubt, ſo hätte ſich oberhalb der Entrin⸗ 
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dung der neue Holzring gar nicht bilden können. Wenn 
wir einem Obſtbaume alle Blätter nehmen, aber ihm alle 
ſeine jungen Früchte laſſen, ſo fallen letztere bald unreif 
ab, denn die Blätter müſſen ſie ernähren. Die Entlau⸗ 
bung eines Laubholzbaumes durch Inſektenfraß macht, 
daß er nur eine ſehr ſchwache Holzſchicht anlegt, während 
eine einmalige vollkommene Entnadelung durch die Raupe 
des großen Kiefernſpinners der Kiefer unausbleiblichen 
Tod bringt, da ſie die verlorenen Nadeln nicht wieder er⸗ 
ſetzen kann. 

Die mit a und e bezeichneten Stellen der Fig. 2. wer⸗ 
den wir nun in ihrer Bedeutung leicht verſtehen. Es ſind 
hier abgeſtorbene und abgebrochene Aeſte mehr oder weni⸗ 
ger von den nachher hinzugewachſenen Holzſchichten über⸗ 
deckt und eingeſchloſſen worden. Durch den Aſt b dringt 
die Fäulniß ein, denn er iſt abgebrochen wobei ein Stum⸗ 
mel ſtehen blieb, während c glatt abgeſägt worden war. 

Was nun war es alſo, was den Baum im Frühjahr 
zu neuem Leben weckte und bis zum Wiedereintritt des 
Winters in reger Bildungsthätigkeit erhält? Eine millio⸗ 
nenfache Miſchung und Entmiſchung unendlich kleiner, in 
den Zellen eingeſchloſſener und doch von Zelle zu Zelle 
kreiſender Säftemengen. Das ſich aus dieſen Säften Ge⸗ 
ſtaltende ſteht in ſeinen Formen in nothwendiger Bezie⸗ 
hung zu der Art der Miſchung ſehr weniger Urſtoffe, deren 
unbegreiflich manchfaltige Verbindbarkeit wir in dem letzten 
Artikel der vorigen Nummer kennen gelernt haben. 


Die Rüſſelläfer. 


Die natürliche Verwandtſchaft, welche wir in No. 12. Vermögen Nahrung aufzunehmen. 
als ein ſo wichtiges Mittel kennen lernten, in dem Chaos 
der Formen Ordnung und Einheit aufzufinden, iſt na- 


mentlich in der Klaſſe der Inſekten in ſehr vielen Gruppen 
erſichtlich. Daher zeichnet ſich das Inſektenſyſtem von je⸗ 
her vor dem vieler anderer Thierklaſſen durch Schärfe und 
Erſichtlichkeit der Abtheilungen aus. Niemand iſt z. B. 
darüber in Zweifel, daß die Falter, die Käfer, die Fliegen, 
als ſcharf gegen einander abgegrenzte Ordnungen angeſe⸗ 
hen werden müſſen. Aber auch in dieſen Ordnungen ſelbſt 


wiederholt ſich mehr oder weniger augenfällig dieſelbe na⸗ 


türliche Gliederung. Die jedem, Schmetterlinge jagenden 
Knaben geläufige Eintheilung derſelben in die Familien 
der Tag⸗, Dämmerungs⸗ und Nachtfalter iſt auch von der 
Wiſſenſchaft anerkannt und nicht blos zufällig in dem Ver⸗ 
halten der Schmetterlinge zu den Tageszeiten bedingt, ſon⸗ 
dern in den Verhältniſſen ihres Lebens und ihrer Geſtal⸗ 
tung. Vor allen aber ſind es die Käfer, welche ſich in 
Es 
ſoll uns heute eine derſelben ſich durch einige Vertreter vor⸗ 
führen. ; 

Die Rüſſelkäfer, wiſſenſchaftlich Curculioniden, 
Rhynchophoren oder auch Roſtricornien genannt, bilden 


eine der zahlreichſten Käferfamilien, indem bereits weit 


über 7000 Arten derſelben bekannt ſind. Faſt ſämmtliche 
Arten, mit nur ſehr wenigen Ausnahmen, find Pflanzen⸗ 
freſſer und viele dadurch für die Forſt⸗ und Landwirth⸗ 
ſchaft ſo wie für den Gartenbau ſehr ſchädlich. Sie haben 
wie alle Käfer eine vollkommene Verwandlung, d. h. im 


Puppenzuſtande fehlt ihnen die freie Bewegung und das | 


. 


Als Larven ſind ſie 
fußloſe, fette, wurmförmige Maden, deren einigen wir 
Alle in den Haſelnüſſen und den grünen Hülſen der Erbſe 
oft begegnet ſind. Als Käfer ſind ſie durch das ihnen den 
Namen gebende Kennzeichen des rüſſelförmig verlängerten 
Kopfes leicht zu erkennen, indem nur bei wenigen Gattun⸗ 
gen dieſe Verlängerung unbedeutend, aber doch immer be- 
merkbar bleibt. Unter den abgebildeten Arten befindet 
ſich derjenige Rüſſelkäfer, welcher der Elephant der Käfer⸗ 
welt genannt werden könnte. 

Die Rüſſelkäfer ſind in der Hauptſache kleine, zum 
Theil winzig kleine Käfer und nur wenige erreichen eine 
Länge von 1 bis 1%, Zoll, zu welcher der bekannte in 
Braſilien einheimiſche Brillantkäfer gehört. 

Verſuchen wir zunächſt eine allgemeine Schilderung 
der Formenverhältniſſe dieſer ſchönen Käferfamilie. 

Die von Hunderten überall vorkommender Käferarten 
allgemein bekannte Käfergeſtalt hat bei den Rüſſelkäfern 
eine oft elegante, dabei aber faſt immer kräftige und ſtäm⸗ 
mige Ausprägung. Einem mäßigen Druck zwiſchen ven 
Fingerſpitzen weiß z. B. der Fig. 2 abgebildete Fichten⸗ 
rüſſelkäfer die Kraft ſeiner Beine mit Energie entgegenzu⸗ 
ſtellen. Der neben dem langen ſchmalen Rüſſel meiſt ſehr 
verbreiterte und ſtark gewölbte Hinterleib giebt der Geſtalt 
der Rüſſelkäfer oft einen eigenthümlichen birnenähnlichen 
Umriß. Die Decken ihres Leibes und ihrer Beine ſind 
mit wenigen Ausnahmen dick und hart, ſo daß manche 
beim Aufſpießen der Nadel einen erheblichen Widerſtand 
leiſten. Alle größeren Flächen ihres Körpers, namentlich 
Halsſchild und Flügeldecken ſind bei den allermeiſten Ar⸗ 
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ten von Pünktchen und Grübchen und kurzen, ſteifen, platt 
anliegenden Borſtchen rauh und uneben und außerdem oft 
noch mit ſchillernden Schüppchen bedeckt, wodurch nicht 
blos der Brillantkäfer, bei welchem dieſe Schüppchen in 
den glänzendſten Regenbogenfarben ſpielen, ſondern viele 
bei uns einheimiſche Rüſſelkäferarten zu Zierden unſerer 
Sammlungen werden. Die Grundfarbe des ganzen Kä⸗ 
fers iſt meiſt düſter und glanzlos, meiſt ſchwarz oder 
ſchwarzbraun, aber an vielen Arten eben durch bunte 
Schüppchen verhüllt. Arten mit metalliſchem Glanz ſind 
ſelten, obgleich auch einige Gattungen (3. B. Rhyuchites) 
ſich hierdurch auszeichnen. 


Fig. 1. 


A 


Fig. 2. 
Fig. 1. Der Kiefernrüſſelkäfer, Pissodes notatus, a deſſen Kauwerkzeuge vergrößert, b die Larve, 


c die Puppe, beide vergrößert; unten links die natürliche Größe des Käfers; — Fig. 2 
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haben und ihre Futterpflanzen faſt niemals verlaſſen. 
Gleichwohl ſind ſie mit ſehr kräftigen Beinen verſehen, an 
denen die Füße, Tarſen, ſtets viergliedrig ſind. Die 
Rüſſelkäfer gehören alſo mit den Borkenkäfern zuſammen 
in dieſelbe der vier Hauptabtheilungen der Käfer (Siehe 
No. 5. S. 70.) Das vorletzte der vier Fußglieder iſt faſt 
bei allen tief zweilappig getheilt. Am letzten Fußgliede 
finden ſich 2 gekrümmte Klauen. 

Die Geſtalt der Larven gleicht im Allgemeinen bei 
allen Arten der Fig. 1. b. Die Puppen ſind wie bei 
allen Käfern befchaffen, d. h. fie find nicht wie die Schmet⸗ 
terlingspuppen von einer alle Leibestheile feſt umſchließen⸗ 


0 Fig. 3. 


Fig. 4. 


Der Fichten⸗ 


rüſſelkäfer, P. abietis, a der Kopf von der Seite, vergrößert; — Fig. 3. Der Haſelrüſſelkäfer, 


Balaninus venosus; — 


Die Mundtheile, aus kleinen Kau⸗Zangen beſtehend 
(Fig. 1. a) ſtehen am Ende des Rüſſels und ſind daher 
meiſt ſehr klein, aber dabei doch kräftig genug, um harte 
Pflanzenſtoffe zu zernagen. Hinter denſelben ſind die, 
wie bei faſt allen Inſekten, meift elfgliederigen Fühler (An⸗ 
tennen) beweglich eingelenkt, deren letzte Glieder zu einer 
kleinen Kolbe verdickt ſind. Bei ſehr vielen Gattungen 
iſt das erſte Glied faſt ſo lang als die übrigen zuſammen⸗ 


genommen und verhält ſich zu dieſen wie ein Peitſchen⸗ 


ſtiel. Alle vier abgebildeten Rüſſelkäferarten zeigen dieſes 
Merkmal. Die kleinen zuſammengeſetzten Augen ſtehen 
weit oberhalb der Einlenkungsſtelle der Fühler (Fig. 2. a) 
an dem kleinen Kopfe, welcher tief in das Halsſchild ein⸗ 
geſenkt iſt. Letzteres iſt immer ſchmäler als der von den 
Flügeldecken ganz bedeckte Hinterleib. Von den unter 
dieſen ruhenden häutigen Flügeln machen viele Arten nur 
ſelten Gebrauch. Ueberhaupt find die Rüſſelkäfer meiſt 
langſame und bedächtige Thiere, welche träge Bewegungen 


Fig. 4. Der Apfelrüfſelkäfer, Anthonomus pomorum. 


den gemeinſamen Hülle bedeckt, ſondern die einzelnen an 
den Leib angezogenen Gliedmaßen ſo wie Kopf und Flü⸗ 
geldecken haben ihre beſonderen Hüllen, ſo daß man die 
Geſtalt des Käfers darin erkennen kann (Fig. 1. e). Na⸗ 
mentlich erkennen wir an unſerer Figur den an die Unter⸗ 
ſeite angedrückten Rüſſel mit den peitſchenförmigen Füh⸗ 
lern, während die Flügel und Flügeldecken wie Rockſchöße 
unter den Leib geſchlagen find. , 

Die 4 abgebildeten Vertreter dieſer Käferfamilie ha⸗ 
ben ſämmtlich für unſere Intereſſen eine erhebliche Bedeu⸗ 
tung, wenigſtens Fig. 1. 2. und 4., während Fig. 3. uns 
höchſtens einen Theil unſerer Haſelnüſſe ausfrißt. 

Fig. 1. der Kiefernrüſſelkäfer, Pissodes notatus 
und Fig. 2. der Fichtenrüſſelkäfer, Pissodes abietis, 
machen unſeren Förſtern viel Noth, namentlich der letztere. 
Beide find auf ihre Pflanze mit Nahrung und Wohnung 
angewieſen, obgleich nur der erſtere ſo ſtreng wie dies bei 
vielen Inſekten der Fall iſt, ſo daß bekanntlich ſehr viele 
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ihren Artnamen nach ihrer Futterpflanze tragen. Ueber⸗ 
haupt beſteht ein merkwürdiges Gegenſeitigkeits⸗Verhält⸗ 
niß zwiſchen den Inſekten und der Pflanzenwelt. 

Bei ſchädlichen Inſekten hat man natürlich alle Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Zeitabſchnitte ihrer Verwandlung zu 
verwenden, denn nur dann kann man hoffen in ihrer Ver⸗ 
folgung glücklich zu ſein, wenn man genau weiß, wann 
und wo man ſie im Ei⸗, Larven⸗, Puppen⸗ und Fliegen⸗ 
zuftande*) zu ſuchen hat. Dies hat aber oft große 
Schwierigkeiten und bildet in der Naturgeſchichte der 
ſchädlichen Inſekten ein vielfach ſtreitiges Gebiet. 

Der Kiefernrüſſelkäfer lebt nur in Gegenden, wo 
die gemeine Kiefer häufig vorkommt und daher am häufig⸗ 
ſten in Kiefernforſten. Profeſſor Ratzeburg, Lehrer an 
der preuß. Forſtakademie Neuſtadt⸗Eberswalde, der gründ⸗ 
lichſte Kenner der Forſtinſekten, nach deſſen Buch „bie 
Forſtinſekten“ auch unfere Figuren gezeichnet find, ſtellt 
als Regel auf, daß die Käfer im Spätſommer die Puppen⸗ 
ruhe verlaſſen und dann unter der Borke alleinſtehender 
Kiefern überwintern. Im Frühjahre legen ſie ihre Eier 
einzeln tief in die Rinde junger 4 — 8 jähriger Kiefern. 
Die auskriechende Larve gräbt ſich zwiſchen Splint und 
Rinde einen wurmförmigen, gegen das Ende hin immer 
weiter werdenden Gang, an deſſen Ende ſie ſich in einer 
eirunden Höhle verpuppt. 

Nachdem wir in unſerer heutigen Nummer die jüng⸗ 
ften- Holzſchichten des Splintes und die innere Lage der 
Rinde als ſo weſentlich für das Baumleben kennen gelernt 
haben, ſo können wir uns nicht wundern, daß die Larven, 
welche hier oft in Menge neben einander die Gänge nagen, 
dadurch viele Bäumchen tödten. Als Käfer vollenden ſie 
ihr Zerſtörungswerk, indem ſie mit ihrem Rüſſel zahlloſe 
feine Löcher durch die Rinde bis auf den Splint bohren 
und ſo ihre Nahrung ſuchen. Auf dieſe Weiſe hat der 
Käfer in Kiefernrevieren ſchon große Verwüſtungen ange⸗ 
richtet. 
9 ſicher ſtellenden Maßregeln. Der Forſtmann 
muß aus feinen 4—8 jährigen Kulturen, namentlich wenn 
dieſe Pflanzungen ſind, alle kränkelnden Stämmchen ent⸗ 
fernen und beim Stockroden abgetriebener Beſtände keine 
ſtärkeren Wurzeläſte im Boden laſſen, weil beides die Kä⸗ 
fer heranlockt. Durch das Rothwerden der Nadeln befal⸗ 
lener Stämmchen verräth ſich die Gegenwart des Käfers, 
oder vielmehr ſeiner nagenden Larven leicht. Solche 
Stämmchen laſſen ſich, auch wenn ſie 8 Jahr alt ſind, 
leicht herausziehen. Dann müſſen ſie ſofort klein gehackt 
und ſchnell verfeuert oder nach Befinden ſogar ohne weite⸗ 
ren Vortheil daraus zu ziehen, auf der Stelle verbrannt 


*) Unter Fliegenzuſtand verſteht man bei allen Inſekten 
ihren vollkommenen letzten Lebenszuſtand. 


Um dieſe zu verhüten, giebt es leider keine voll⸗ 
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werden, um die Larven in ihnen nicht zur Entwicklung 
kommen zu laſſen. 

Der Fichtenrüſſelkäfer (Fig. 2.) hat mit jenem 
große Aehnlichkeit, nur ſind die meiſt von gelblichen Borſt⸗ 
chen herrührenden Flecke und Punkte des Halsſchildes und 
der Flügeldecken anders geformt und vertheilt, und die 
hintere Flügelbinde iſt viel ſchmäler als bei jenem. Lebt 
auch der Fichtenrüſſelkäfer zuweilen nagend auf Laubhöl⸗ 
zern, ſo iſt doch die Fichte ſein eigentlicher Futterbaum 
und die alleinige Entwicklungsſtätte ſeiner Brut. Er iſt 
noch weit ſchädlicher als jener, denn er benagt als Käfer 
die Rinde der gepflanzten jungen Fichten, oft ſchon im 
erſten Jahre nach der Pflanzung, und hat dadurch ſchon 
ausgedehnte Kulturen faſt völlig zu Grunde gerichtet, ſo 
daß „Ausbeſſerungen“ der Fichtenkulturen in Folge des 
Rüſſelkäfers zum ſtehenden Ausgabepoſten geworden ſind. 
Die Lebensweiſe weicht von dem feines Kieferneollegen 
bedeutend ab, indem die Eier mehr in große ſtehende 
Stöcke abgelegt und alſo in dieſen die Käfer entwickelt 
werden. Die Vorbauungsmaßregeln ſind dieſelben wie bei 
dem vorigen Käfer. Beide kann man durch friſche Borken⸗ 
tafeln fangen, welche man, die Baſtſeite nach unten, in die 
Pflanzungen legt, unter welchen fie des Nachts Schutz ſuchen. 

Der Käfer, deren Larven den fügen Kern der Haſel⸗ 
nüſſe und mit gleichem Behagen die herbe Eichel freſſen, 
ſind drei bis vier einander ſehr verwandte, ſo daß ſie ſelbſt 
von gelehrten Sammlern vielfältig verwechſelt werden. 
Die abgebildete Art iſt Balaninus venosus, welcher noch 
nicht den längſten und dünnſten Rüſſel hat. Im Sep⸗ 
tember fällt die dicke röthliche Made mit der ausgefreſſe⸗ 
nen Nuß zur Erde, bohrt ſich ein rundes Ausgangsloch 
und verpuppt ſich in der Erde. Ein nicht zu ſchwer aus⸗ 
führbares Mittel gegen dieſe Käfer, welche durch das Aus⸗ 
freſſen der Eicheln einen weſentlicheren Schaden anrichten, als 
durch das Ausfreſſen der Haſelnüſſe, giebt es leider nicht. 

Daß trotz der reichſten Blüthenfülle unſere Apfel⸗ 
bäume oft nur wenig Früchte tragen, iſt zum Theil das 
Werk eines kleinen unſcheinbaren Käfers von weſentlich 
graubrauner Grundfarbe, des Apfelrüſſelkäfers, An- 
thonomus pomorum (Fig. 4.). Im Frühjahr kommt 
er aus ſeinem Winterlager im Erdboden hervor, beſteigt 
die Bäume und ſticht ſeine winzig kleinen Eier in die 
Tragknospen. Die auskriechenden Maden nagen in den ſich 
entfaltenden Blüthen die Befruchtungswerkzeuge aus und 
verhindern dadurch natürlich die Fruchtbildung, während 
die Blumenblätter allmälig vertrocknen und ſich über dem 
nagenden Feinde als ſchützendes Dach wölben. Nach 
4—5 Wochen verläßt der fertige Käfer feine Wiege und 
vagabundirt, unter dem Schutze ſeines unſcheinbaren Far⸗ 
benkleides, auf allerlei Bäume umher, bis ihn die Kälte 
in ſein Winterquartier treibt. 


— 


—— —— TDn 


Das Brennen und Söfhen des Kalles. 


Es giebt chemiſche Proceſſe, welche man täglich vor 
Augen hat, ohne daß man ſie beachtet oder danach fragt, 
wie ſie bedingt ſeien. und man es höchſtens dabei bewenden 
läßt, ſich über die „unerklärliche“ Erſcheinung zu wundern. 
Zu diefgn gehört ſicherlich im Sinne vieler meiner Leſer 
und Leferinnen das Brennen und Löſchen des Kalkes und 
ich glaube daher dieſen einen Dienſt zu erweiſen, wenn ich 


ihnen das Naturgeſetzmäßige in dieſem alltäglichen Vor⸗ 
gange kurz erzähle. 

Der Kalk, wie er einen ſo weſentlichen Beſtandtheil 
der felſigen Erdoberfläche bildet, iſt kein chemiſch einfacher 
Körper, ſondern eine Verbindung eines chemiſchen Ele⸗ 
ments, des Calciums, mit Sauerſtoff und Kohlenſäure. 
Das Calcium, welches alſo überall den Grundbeſtandtheil 
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des Kalkes bildet, kommt nirgends in der Natur rein vor. 

Vom Chemiker rein dargeſtellt iſt es ein hellgelbes Metall, 

glänzend, von hakig⸗körnigem Bruch, ziemlich weich, ſehr 

dehnbar, läßt ſich ſchneiden und zu Blechen aushämmern, 
verändert ſich aber ſchnell an der Luft. Als Kalkſtein 
it das Caleium mit Sauerftoff zu Caleiumoxyd und dieſes 
| mit Kohlenſäure zu kohlenſaurem Calciumoryd ver- 
bunden, welches eigentlich der wiſſenſchaftliche Name für 
den Kalkſtein iſt. Dieſer iſt in reinem Waſſer gar nicht 
und in kohlenſaurem Waſſer nur ſehr wenig löslich, er iſt 
alſo wohl ohne Weiteres als Bauſtein und bekanntlich auch 
zu vielen andern Zwecken anwendbar, aber nicht als Mör— 
tel. Dazu muß er vorher mancherlei Behandlungen un⸗ 
terzogen werden. . 

Zunächſt wird der Kalkſtein gebrannt, was befannt- 
lich in beſonderen Kalköfen ſtattfindet. Durch die Hitze 
wird die flüchtige Kohlenſäure aus dem Kalkſtein ausge⸗ 
trieben; es wird alſo aus dem kohlenſauren Caleiumoxyd 


einfaches Calciumoxyd, gewöhnlich gebrannter Kalk 


oder Aetzkalk genannt. Caleiumoxyd kommt eben ſo 
wenig wie das Caleium in den Gebirgen oder ſonſtwo vor, 
ſondern wird eben durch das Brennen, einen chemiſchen 
Proceß im Großen, erſt dargeſtellt. Aetzkalk heißt es wegen 
ſeiner ätzenden Eigenſchaften, die es z. B. geeignet machen, 
um die Haare von den zu gerbenden Thierhäuten herunter⸗ 
; el Der Gerber verbraucht daher viel gebrannten 
kalk. 

Vor feuchter Luft geſchützt und an trockenen Orten auf: 
bewahrt hält ſich der Aetzkalk lange unverändert; während 
er aus der feuchten Luft Feuchtigkeit und Kohlenſäure an⸗ 

zieht. Da es aber nicht möglich iſt, gebrannten Kalk in 
großer Menge luftdicht abzuſchließen, ſo verliert er bald 
ſeine Brauchbarkeit und daher muß er bald nach dem Bren⸗ 
nen verbraucht werden. 

ö Der gebrannte oder Aetzkalk wird nun behufs der 
Moörtelbereitung gelöſcht. Dieſes Wort erleidet hier⸗ 
bei eine ſonderbare Anwendung, weil dabei kalte Körper, 
Aetzkalk und Waſſer, zur ſtärkſten Erhitzung getrieben wer⸗ 


Kleinere Mittheilungen. 


Sammlungen von Naturalien ſind ein unentbehrliches 
FCErforderniß für einen gedeihlichen Verkehr mit der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft. Allerdings gewähren ſie den höchſten Nutzen dann, wenn 
man ſie ſich ſelbſt zuſammenträgt und aus Büchern die Namen 
und die ſyſtematiſche Zuſammengehörigkeit der Ne Na: 
turkörper kennen zu lernen ſucht. Aber nicht Jeder iſt in der 
Lage, darauf die nötbige Zeit verwenden zu können, und ich halte 
es daher nicht nur für angemeſſen, ſondern gerapehin für einen 
Theil der Aufgabe dieſes Blattes, den Leſern deſſelben die Quel⸗ 
len anzugeben, von wo er verkäufliche Sammlungen bezieben 
kann. Ich beginne mit der Botanik, weil das Reich der Flora 
die meiſten Verebrer zu haben pflegt. Mit der vollſten Ueber⸗ 
zeugung empfehle ich hier zunächſt die von Hermann Wag⸗ 
ner herausgegebenen Pflanzenſammlungen, welche durch die Buch⸗ 
handlung von A. Helmich in Bielefeld zu beziehen ſind. Ihr 
unglaublich billiger Preis und die Sauberkeit der Zubereitung 
der Exemplare neben eleganter und zweckmäßiger Ausſtattung 
haben ihnen bereits eine ſo große Verbreitung verſchafft, daß 
von manchen derſelben, und namentlich von den kleinen beglei⸗ 
tenden Textheften 4 Auflagen erforderlich waren. Vorraͤthig 
ſind gegenwärtig: 

1. Kryptogamen⸗ Herbarium; enthaltend in 7 Liefe⸗ 
rungen 170 Arten von Laub = und Lebermooſen, Flechten, Algen 
Pilzen und Gefäß⸗Kryptogamen (Farrenkräuter, Schachtelhalme 
und Bärlapparten). Preis 2 Thlr. 2 Sgr. Hierzu gehört: Wagner, 
Führer ins Reich der Kryptogamen. Für Lehrer und 
e 5 Lieferungen, jede mit 1 lithogr. Tafel; zuſammen 

gr. 
! 2. Orad=-Herbariumz; enthaltend 20 Halbgräſer und 54 
Gräſer; Preis zuſammen 1 Thlr. 151% Sgr. Hierzu gehört: 
Wagner, die Familie der Halbgräſer und Gräſer. 
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den, alſo gerade das Gegentheil vom Löſchen bewirkt wird, 
was bis zum Feuerfangen trockener brennbarer Körper 
führen kann, welche während des Kalklöſchens in Berüh⸗ 
rung ſind. 

Je nach dem Gewichtsverhältniß des zum Löſchen ver⸗ 
wendeten Waſſers giebt das Löſchen ein anderes Ergebniß. 
Mit ungefähr ½ ſeines Gewichtes Waſſer beſprengt bläht 
ſich der gebrannte Kalk ſtark auf und zerfällt langſam zu 
einem trockenen Pulver (Kalkmehl), von welchem 100 
Theile 75 Theile Caleiumoxyd und 25 Theile Waſſer enthal- 
ten. Setzt man zu dem Kalk allmälig die doppelte Menge 
Waſſer hinzu, ſo erhält man eine etwa rahmdicke Flüſſig⸗ 


Mauerkalk) giebt; durch Hinzuſetzen von noch mehr 
Waſſer bekommt man eine milchweiße dünne Flüſſigkeit 
(Kalkmilch) und bei einer Steigerung bis zu 1000 Thei⸗ 
len Waſſer wird der Kalk vollſtändig zu einer waſſerhellen 
Flüſſigkeit (Kalkwaſſer) aufgelöſt. 

In allen dieſen Fällen verbindet ſich der gebrannte 
Kalk unter Entwicklung einer großen Wärme, die bis zur 
Siedehitze ſteigt, mit dem Waſſer, er bildet ein Hydrat; 
entweder mit allem, was man mit ihm in Berührung 
brachte (Kalkmehl), ſo daß man ſagen kann, das Waſſer 
nimmt in dieſer Verbindung feſte Form an, oder nur mit 
einem Theile deſſelben. Wir haben hier, beiläufig geſagt, 
einen Fall von Wärmeerſcheinung, welche einfach durch den 
Vorgang einer chemiſchen Verbindung, ohne einen ſoge— 
nannten Wärmeſtoff, bedingt iſt. 

Bei der Anwendung zu Mörtel miſcht man den Mauer⸗ 
kalk bekanntlich mit Sand und daß dieſer Mörtel allmälig 
erhärtet, beruht darauf, daß er mit großer Begierde Koh⸗ 
lenſäure aus der Luft anzieht und alſo wieder wird, was 
er vor dem Brennen war, kohlenſaurer Kalk. Bei dieſer 
Erhärtung zeigt der Kalk zu den beigemengten Sandkörn⸗ 
chen ein großes Anhaftungsvermögen. Will man Mauer⸗ 
kalk lange vorräthig halten, ſo ſchützt man ihn in tiefen 
Gruben durch aufgeſchüttete Erde vor dem Zutritt der 
Kohlenſäure der Luft. j 


Eine Anleitung zum Studium derſelben für Anfänger und Freunde 
der Naturwiſſenſchaft ze. 2 Abtheilungen zuſammen 22½ Sgr. 

3. Phanerogamen⸗ Herbarium (was alſo eigeutlich das 
Grasherbarium, da auch die Gräſer phanerogamiſche Pflanzen 
ſind, mit begreifen ſollte); enthaltend 200 Arten in 8 Lieferungen. 
Es ſind darin die Pflanzen nach Familien angeordnet und geben 
alſo Belege für unſere Beſprechung der „natürlichen Verwandt⸗ 
ſchaft“ in Nr. 12. Preis zuſammen 4 Thlr. Be 

Außerdem find von Herrn Wagner, der zu den eifriaſten und 
berufenſten Beförderern naturgeſchichtlicher Volks⸗ und Schul⸗ 
bildung gehört, bei Velhagen und Klaſing in Bielefeld erſchienen: 
ein I. und II. Curſus einer „Pflanzenkunde für Schulen“, von 
denen der erſte mit einer Pflanzenſammlung von 18 und der 


zweite mit einer von 122 Arten verſehen iſt. 


„Es giebt in der Natur keine Kraft, die etwas aus 
ſich ſelbſt erzeugt und ſchafft, keine, welche fähig iſt, die 
Urſache zu vernichten, welche der Materie (dem Stoffe) ihre 
Eigenſchaften giebt.“ (Liebig, chem. Briefe. 4. Aufl. I. S. 336.) 
Wo bleibt alſo die erträumte Lebenskraft? Was ſollen übrigens 
in obigen Worten die „Urſachen“ bedeuten, welche den Stoffen 
ihre Eigenſchaften geben?“ Die Stoffe „haben“ ihre Ei⸗ 
genſchaften und dieſe ſind die von Uranfang ihnen untrennbar 
eigenen Kräfte. Wenn die unſelige Lebenskraft im Sinne ihrer 
Bekenner irgend einen Sinn haben ſollte, ſo könnte es nur der 
fein, den oben Liebig ganz richtig bekämpft. Schlagender Hätte 
den großen Chemiker Niemand widerlegen können, als er es in 
obigen Worten ſelbſt gethan hat. 


Dove ns Geſetz der Winddrehung iſt eine der in⸗ 
tereſſanteſten meteorologiſchen Entdeckungen der Neuggit. Da 
viele Leſer von demſelben gehört haben werden, ohne W näher 
zu kennen, ſo ſchalte ich vorläufig Dove's eigene Worte hier 
ein, durch welche er den Zuſammenhang der Winddrehung mit 


keit, die nach dem Erkalten einen dicken weichen Brei (den 
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dem Gang des Thermometers und des Barometers ſchildert: 
„Wenn der Südweſt, immer heftiger wehend endlich vollkommen 
durchgedrungen iſt, erhöht er die Temperatur über den Gefrier⸗ 
punkt“ (Dove ſpricht vom Winter, wo dieſe Winddrehung am 
entſchiedenſten ſtattfindet), „es kann daher nicht mehr ſchneien, 
ſondern es regnet, während das Barometer ſeinen niedrigſten 
Stand erreicht. Nun dreht ſich der Wind nach Weſt, und der 
dichte Flockenſchnee beweiſt eben fo gut den einfallenden kälteren 
Wind, als das raſch ſteigende Barometer, die Windfahne und 
das Thermometer. Mit Nord heitert ſich der Himmel auf, 
mit Nor doſt tritt das Maximum der Kälte und des Barome⸗ 
ters ein. Aber allmälig beginnt dieſes zu fallen und feine Fe⸗ 
derwolken zeigen durch die Richtung ihres Entſtehens den oben 
eingetretenen ſüdlicheren Wind, den das Barometer ſchon be⸗ 
merkt, wenn auch die Windfahne nichts davon weiß und noch 
ruhig Oſt zeigt. Doch immer beſtimmter verdrängt der ſüd⸗ 
liche Wind den Oſt von oben herab; bei entſchiedenem Fallen 
des Queckſilbers wird die Windfahne SO, der Himmel bezieht 
ſich allmälig immer mehr, und mit ſteigender Wärme verwan⸗ 
delt ſich der bei SO und S fallende Schnee bei SW wieder 
in Regen. Nun geht es von Neuem an und böchſt charakte⸗ 
riſtiſch iſt der Niederſchlag auf der Oſtſeite von dem auf der 
Weſtſeite gewöhnlich durch eine kurze Aufhellung getrennt. 

Eine Umdrehung des Windes in entgegengeſetzter Richtung, 
nämlich an S nach O N und W wird in Europa höchſt ſelten 
beobachtet. 


„Die Witterungskunde verſpricht immer mehr eine Wiſſen⸗ 
ſchaft zu werden, die auf folchen Gefegen beruht, welche aus langen 
Reihen zuſammenhaͤngender und vergleichender Beobachtungen 
hergeleitet find. Die elektromagnetiſche Telegraphie wird dieſen 
Fortſchritt der jungen Wiſſenſchaft vermitteln. Seit dem April 
1858 laufen auf der Münchner Sternwarte augenblicklich wich⸗ 
tige meteorologiſche Beobachtungen telegraphiſch zuſammen von 

ien, Konſtantinopel, Algier, Liſſabon, Madrid, Rom, Turin 
und St. Petersburg. Man wird in nicht ferner Zeit in allen 
roßen Häfen einen herannahenden Sturm ſtundenlang vor 
einem Eintreffen voraus wiſſen, denn gegen den magneto⸗ 
elektriſchen Strom iſt der brauſende Orkan ein langſamer 
Wanderer. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Zu den vielen noch unbenutzten Ae e auch 
die Bachbunge, Veronica Beccabunga, welche nur Wenigen als 
ein wohlſchmeckendes Salatgemüſe bekannt fein dürfte. Sie 
waͤchſt faſt in jedem Graben, der fließendes Waſſer hat. Die 
eirunden etwas fleiſchigen Blätter ſind viel zarter als die Feld⸗ 
rapünzchen, die uns die erſte Frühjahrskoſt bieten und die kaum 
früher kommen als die Bachbungen. Man erkennt dieſe leicht 
an den kleinen himmelblauen Blümchen, in denen ein Piſtill und 
2 Staubfäden ſtehen. Um immer ſaftige Blätter zu haben, muß 
man die Stöcke nicht zum Blühen kommen laſſen. 


Das Benzin, der Hauptbeſtandtheil des ſogenannten leich⸗ 
ten Steinkohlentheeröls, ift in neuerer Zeit eine wahre Panacee 
geworden, indem es zu den verſchiedenſten Zwecken mit großem 
Vortheil verwendet wird. Beſonders iſt es ein vortreffliches 
Fleckwaſſer zur Beſeitigung von Fettflecken, Oelfarbe, Wagen⸗ 
ſchmiere. Wenn man gut gereinigtes Benzin verwendet, welches 
ganz farblos iſt, fo leiden die zarteſten Farben der Kleiderſtoffe 


beim Fleckausmachen nicht im mindeſten. Da das Benzin ſich 


ſehr leicht entzündet, ſo muß man ſich mit ſeiner Anwendung 
bei Kerzenlicht in Acht nehmen. Da es ſehr flüchtig iſt, ſo ver⸗ 
ſchwindet nach der Anwendung der Geruch vollſtändig. 


Permanentweiß iſt der Name eines ſeit mehreren Jah⸗ 
ren im Großen fabrizirten Weiß, der dem durch Nachdunkeln 
berüchtigten Bleiweiß gegenüber die Beſtändigkeit der neuen 
Be bervorgeben will. Sie heißt auch Barytweiß, Neuweiß, 
franz. Blanc-fixe. Die Farbe beſteht in ſchwefelſaurem Baryt 
und kommt in Teigform in den Handel, da fie durch Eintrocknen 
an Feinheit und Deckkraft verliert, daher fie auch nicht als Oel⸗ 
farbe ſondern Waſſerfarbe ihre großen Vorzüge hat. Da das 
Permanentweiß unzerſetzbar iſt, fo eignet es fi in der Malerei, 
namentlich en gouache, ganz vorzüglich zu Miſchung hellerer 
Töne. Wer das Pernamentweiß noch nicht gekannt hat, dem 
wird es ein großer Dienſt fein, es kennen zu lernen, gegenüber 
der geringen Deckkraft des Zinkweiß und dem unausbleiblichen 
Schwarzwerden des Bleiweiß, welches durch das der Luft bei⸗ 
gemengt Schwefelwaſſerſtoffgas hervorgebracht wird. Daher 
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kann man auch das Bleiweiß überall leicht erkennen, wenn man 
einen Tropfen Schwefelwaſſerſtoffwaſſer auf weiße Gegenſtände 
bringt, wodurch augenblicklich ein ſchwarzer Fleck hervorgebracht 
wird, was um deswillen wichtig iſt, da dieſe ſehr giftige Farbe 
zuweilen, namentlich zu den weißen Baſthüten, mißbraucht wird. 
Sogar zu Herſtellung recht weißer Wäſche und zum Weiß- und 
Schwermachen der Bettfedern ſoll es angewendet werden, was 
geradehin ein Verbrechen zu nennen iſt. 


verkehr. 


„ Herrn O. W. in B. — Ihre Anfragen beantworte ich dahin, daß 
unter den wenigen Büchern, welche die Flora von Sachſen behandeln, mir 
die „Flora saxonica, die Flora von Sachſen“ von H. G. L. Reichenbach 
ſcheint. und Leipzig, Arnoldiſche Buchhandlung 1842) die beſte zu ſein 
cheint. Für Mooſe wäre außer dem Ihnen bekannten Buche von K. 
Müller noch das weniger umfängliche von Rabenhorſt: Deutſchlands 
Kryptogamen⸗Flora. 2 Band (Leipzig, 1848 bei Kummer) zu empfehlen. 
hre übrigen Literaturfragen verweiſe ich auf den in No. 13. verſproche⸗ 
nen literariſchen Wegweiſer. 
34, Herrn F. in G. — Eine Abnahme des Sauerſtoffgebaltes der Luft, 
überhaupt eine ſtetige Aenderung in deren, bweſchungen in den die findet 
nicht ftatt. Die von Ihnen hervorgehobenen Abweichungen in ven Ziffern bes 
ziehen ſich die eine auf dag Raum maß, nämlich 20,8 Sauerftoff auf 79,2 
Stickſtoff, die andere auf das Gewichte maß, namlich 23 Gewichtstheile 
Sauerſtoff auf 77 Gewichtstheile Stickstoff. Unabhängig biervon beitehen 
allerdings zeitweilige Schwankungen in der Juſammenſetzung der Luft, 
welche theils örtlicher Natur, theils von den Jahreszeiten abhängig aber 
ets ſehr unbedentend find. Im großen Ganzen iſt das procenkige Zu: 
ammenfegungs = Verhältniß der Luft immer und überall gleich gefun⸗ 
den worden. Dies iſt namentlich nachgewieſen durch 223 Analyfen der 
Luft von ven verſchievenſten Punkten der Erde, welche Regnault im Auf⸗ 
trag der franzöſiſchen Regierung in den Jahren 1847 bis 1849 gemacht 
hat. Es fallen alſo Ihre Bermutbungen von fetbft weg, welche Sie aus 
einer vorgusgeſetzten Sauerſtoffverarmung der Luft berzuleiten geneigt 
waren. Vergeſſen Sie nicht, daß es noch nicht lange her iſt, ſeit man % 
enaue Aulaeslegungen machen kann, wie Regnault und Reiſet, und daß 
rühere Verſchiedenheiten in den Angaben zum Theil auf Beobachtungs- 
fehlern beruheten. 8 

Herrn R. in Alt⸗K. bei Cröplik. — Schilderungen aus dem Gebiete 
„des norddeutſchen Naturlebens“ würden der Red. wohl erwünſcht fein; 
bega muß ſie ſich das Urtheil über die Brauchbarkeit für das Blatt vor⸗ 

ehalten. 

Herrn A. B. in Liebenberg. — Sie finden die gewünſchte Auskunft 
in No. 11. d. Bl. Uebrigens haben Sie in dem nahen Berlin vielfache 
Gelegenheit, beim Kauf eines Mikroſkopes und einer Lupe reell bedient zu 
werden. Meine „unmittelbare“ Adreſſe, die Sie wünſchen, ift Profeſſor 
C. A. Roßmäßler, Inſelſtraße 19 ie DEE 

Herrn R. K. in Harburg. — Die Atomtheorie der Chemiker ift in 
ſofern allerdings blos Theorie, als man noch niemals die Atome irgend 
eines Elementes geſeben hat, vielleicht auch niemals ſehen wird. Sie ift 
aber ſo berechtigt als es nur irgend eine Theorie iſt. Mehr über die 
Atomtheorie einmal ſpäter im Texte unſeres Blattes. — Sie kommen 
auf das längſt begrabene Phlogiſton zurück. Laſſen Sie das ruhen, denn 
ſeit 1774, wo Lavoiſier den Sauerftoff entdeckte, iſt eg für alle und ewige 
Zeiten abgethan, und ſomit ſtebt es allervings „in Widerſpruch mit der 
deutigen, Wiſſenſchaft.“ Ihr Einwurf, daß die Annahme der „latenten 
Wärme“ eine Art von Wiederaufnahme des Phlogiſtons ſei, hat nur eine 
cheinbare Berechtigung. Mag man in der nächften Zeit, wozu alle Aus⸗ 
ſicht vorhanden iſt, die Wärme als einen mechaniſchen Vorgang nachwei⸗ 
en oder nicht ER Pblogiſton zurückzukommen ift keine Ausficht vor⸗ 
banden. Die meifte Anwarkſchaft auf ven Sieg hat Redteabachers Dy⸗ 
mamiventheorie. Jevoch bierüber feiner Zeit ausführlich. Uebrigens iſt 
mir bei Leſung Ihres Briefes keineswegs „das Sprichwort eingefallen, 
was Sie am Schluſſe gegen ihn anwenden; dazu ift er viel zu verſtändig. 
Vielleicht hat einen Theil Ihrer Zweifel inzwiſchen der Artikel die Keim⸗ 
Kale 51 „ und ſelbſt der über „das Brennen und Löſchen des 

alkes“ erledigt. MEER 

Herrn A. G. in Zſchopau. — Der Einfluß der Bienen, aber auch 
vieler anderer Inſekten, auf die Uebertragung des Blüthenſtaübes auf die 
Narpen der Griffel iſt gewiß nicht unbedeutend und allbefannt, aber doch 
wohl nicht ſo groß als Sie anzunehmen ſcheinen. Manche Weiden blühen 
lange vor ter Zeit des Ausfliegens der Bienen, und doch zeigt ſich jeder 
Fruchtknoten der weiblichen Büſche durch vollkommnes Auswachſen zur 
Samenkapſel befruchtet. 


Bei der Redaktion eingegangene Bücher. 


Jo ſeps Helmes, das Wetter und die Wetterprophezeiung. 
Ein Cyelus meteorologiſcher Vorträge für Gebildete. Hanne ahnſche 
Hofbuchbandlung. 1858. — ir begrüßen dieſe ausgezeichnete Arbeit mit 
um fo größerer Freude, als dadurch auf einem Gebiete, und zwar für die 
Ungelehrten zum erſtenmale, eine wiſſenſchaftliche Anſchauung vermittelt 
wird, welches bisher nur der Tummelplatz theils geradehin abergläubi⸗ 
ſchen, theils völlig haltloſen Meinens und Dafürhaltens war. Wir wer: 
den nächſtens einige für unſern Leſerkreis umgearbeitete Kapitel des Bu: 
ches bringen, welches wir jedem „Gebildeten“ dringend empfehlen. 

Hermann von Laktorff, die Ent wa rf unſerer Ge⸗ 
Peau und die Noth wenvigkeit eines Forſtkulturgefetzes. 

eſſau, geibruchfihe Hofbuchdruckerei. 1858. 

Dr. Konxad michelſen, Andreas Treu, Bauermeiſter in 
Welfendorf, 1 Theil: Entwaldung, Entwaſſerung und Bewäſſerung. 
r der Bz Gerſtenbergſche Buchhandlung. 1859. — Beide Schriftchen 
ind der Beachtung aller Derer zu empfehlen, welche die Bedeukung des 
Waldes richtig zu würdigen wiſſen Erſtere wendet ſich mehr an diejeni⸗ 

en Perſonen und Bebörden, welchen ein maßgebendes Urtheil zuſteyt; 
ketere hat „den bievern deutſchen Bauerſtand“ im Ange. Sie ili daher 
ganz zweckmäßig in Geſprächsform gekleidet, wober der Verfaſſer als „Ich“ 
als Leiter der Debatte mit Takt und Sachkenntkiß auftritt. 


C. Flemming's Verlag in Glogau. 


— — 
Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


